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Vorwort 

Liebe Friederike, 

eigentlich wollte ich ja auf einem Schiff nach Costa Rica fahren. Das 

wäre nicht nur für mich als Maus ein Abenteuer gewesen, sondern 

auch für den alten Seemann Wolfgang. Der sollte mich mitnehmen, 

damit ich dir in einem Tagebuch von der Reise berichten kann. Aber 

bevor wir an Bord gingen, ist das Schiff untergegangen und wir sind 

mit dem Flugzeug geflogen, zusammen mit Wolfgangs Frau Petra.  

Ich habe trotzdem ein Tagebuch geführt. Nein: Elf Briefe habe ich dir 

geschrieben – und keinen einzigen der Briefe abgeschickt. Das wäre 

mir nämlich viel zu kompliziert gewesen, weil ich unterwegs keinen 

Briefkasten gefunden habe.  

Alle Briefe bekommst du nun auf einmal und ich nenne das Briefbün-

del „Trudys Tagebuch“.  

Es grüßt dich ganz herzlich deine Plüschmaus 

 

Nachschrift:  Wolfgang hat mir versprochen, dir dieses Buch zu 

schenken, wenn du neun Jahre alt wirst – also noch im gleichen 

Jahr, in dem ich diese weiteste Reise meines bisherigen Lebens un-

ternommen habe. 
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Hohe Wellen 

Liebe Friederike! 

Petra ist ja bekanntlich ein fast froschähnliches Wesen. Ich will sa-

gen: sie schwimmt fast so gerne wie du und fast so gut wie ein 

Frosch. Aber heute hat sie es nur zehn Minuten im Wasser ausge-

halten!  

Du denkst jetzt vielleicht, das Wasser sei zu kalt gewesen. Ich kann 

dir versichern, zu kalt war es nicht. Dann denkst du vielleicht, das 

Wasser sei zu heiß gewesen. Das könnte sogar fast stimmen, hier so 

nahe am Äquator, wo die Sonne einen halben Tag lang (oder so) fast 

senkrecht von oben auf die Erde und auf das Wasser knallt. Derart 

heftig brennt die Sonne in Costa Rica, dass man immer eine Mütze 

oder einen Hut tragen muss, um keinen Sonnenstich zu bekommen.  

 

Aber auch die Hitze war nicht der Grund für die Eile, mit der Petra 

wieder an Land hüpfte, kaum dass sie nass geworden war. Wir war-

en nämlich am Strand des Pazifiks. Das ist ein Ozean. Und so eine 

riesige Menge Wasser wird höchstens lauwarm.  



(�
�

Dafür kommt das Wasser in gewaltigen Wellen angerollt, schwappt 

an Land, zieht sich wieder ein paar Meter zurück und schon rauscht 

es in einer neuen Welle auf den Strand. So hoch sind diese Wellen, 

dass sie zuletzt umkippen. Das ganze Gewirbel nennt man übrigens 

Brandung. Noch zehn Schritte entfernt wird man von der Gischt ge-

duscht, die dabei aufwirbelt und vom Wind an Land getrieben wird. 

Na ja, du kannst dir denken, dass Petra nur ein paar Schritte ins 

Wasser zu waten brauchte, um von der ersten Welle umgeworfen zu 

werden. Die zweite Welle hat Petra nur noch von unten gesehen, 

denn das zurückfließende Wasser der ersten Welle hat sie unter ge-

tunkt und ins Meer gezogen.  

Zum Glück ist Petra ja eine fast froschartig gute Schwimmerin wie 

du. In dieser Brandung benötigte sie aber trotzdem etwa zehn Minu-

ten, um sich fast heil wieder an Land zu retten. Fast heil, sage ich, 

denn ein paar Schürfwunden hat sie davongetragen, als sie unter 

Wasser über den Sand gezogen wurde. Noch einmal, sagte Petra, 

will sie nicht in dieses wilde Wasser steigen.  

Ich hatte sie selbstverständlich vorher gewarnt und mich selber in 

sicherer Entfernung auf einen Stein gesetzt, um aufzupassen. Ich 

hätte Petra ja vielleicht retten müssen.   

Liebe Grüße, deine  

Nachschrift : Du kannst gerne deine beiden Brüder und deine Eltern 

von mir grüßen, wenn es dir nichts ausmacht. 
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Tacos mit Beilagen 

Liebe Friederike! 

Jetzt sind wir schon ein paar Tage in diesem merkwürdigen Land 

und haben den ersten Durchfall hinter uns. Dieses Übel gehöre zum 

Reisen, sagt Wolfgang. Weil Petra nicht widerspricht, wird es wohl 

stimmen. 

Wir hatten uns ja vorgenommen, nicht geizig zu sein. „Wem nützt 

das schlechte Leben?“ sagt Wolfgang so oft, dass niemand mehr 

über diesen lahmen Witz lachen mag. (Ich bin freilich höflich und ki-

chere stets ein bisschen.)  Aber vorhin war es ausgerechnet Wolf-

gang der meinte, er brauche heute Mittag gar nichts zu essen. Er sei 

noch satt vom Frühstück. Da hatte er einen großen Teller Rührei mit 

Würstchen und gebratenem Speck gegessen. Solch ein Frühstück 

futtern in Costa Rica furchtbar viele Menschen aus dem Ausland, 

weil sie denken, dass sei typisch für Costa Rica. In Wirklichkeit es-

sen die Leute hier zum Frühstück eher Reis mit schwarzen Bohnen, 

nennen es „Gallo Pinto“ und erschrecken mit dem merkwürdigen Ge-

richt Ausländer. Auch Wolfgang ist ein Ausländer, jedenfalls wenn er 

nicht in Deutschland ist.  

Vermutlich hat Wolfgang heute zu reichlich gefrühstückt. Vielleicht 

hat er deshalb gesagt, ihm reiche zum Mittagessen ein mittelgroßer 

Eimer Bier, und in der Hitze könne man ohnehin gar nicht genug trin-

ken. Auf diese Idee würde er zu Hause bestimmt nicht kommen. Ich 

denke ohnehin, gegen Durst hilft Wasser viel besser und ist viel ge-

sünder. 

Wie auch immer, Petra und ich schauten mittags allein in die Speise-

karte um zu sehen, worauf wir wohl Hunger haben könnten. Ganz 

nebenbei bemerkt: Wenn ich wirklich Hunger habe, dann sitze ich am 
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liebsten auf dem Tresen einer Imbissbude. Da kann ich sehen, was 

es zu essen gibt. Und ich kann mit der Pfote zeigen, was ich haben 

möchte.  

 

 

 

Die Speisekarte war wirklich eine Karte und so groß wie dein Schul-

heft. Alle Gerichte standen zwei Mal darauf: auf der einen Seite der 

Karte in Englisch und auf der anderen Seite in Spanisch – sagte Pet-

ra, die im Gegensatz zu mir lesen kann. Du musst wissen, dass die 

meisten Menschen in Costa Rica nicht Costaricanisch sprechen 

(wenn es das überhaupt gibt), sondern Spanisch. Und die meisten 

Touristen kommen aus Nordamerika, wo wiederum die meisten 

Menschen nicht Nordamerikanisch sprechen (falls es das gibt), son-
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dern Englisch. Das ist alles so verwirrend, dass ich im Augenblick 

noch ziemlich am Anfang meiner leidenschaftlichen Bemühungen 

stehe, Fremdsprachen zu lernen. Ich überlege noch, auf welche 

Sprache ich verzichten kann. Jetzt musste ich leider noch Petra um 

Hilfe beim Übersetzen bitten.  

 

Wir haben uns auf eine Portion „Tacos mit Beilagen“ geeinigt. Tacos 

sehen aus wie Kartoffelchips, sind genauso knackig, aber aus Mais-

mehl gemacht und dreieckig. Eine Portion „Tacos mit Beilagen“ hat-

ten wir uns schon bei anderer Gelegenheit geteilt. Ich habe damals 

die eine Hälfte der Beilagen gegessen, nämlich einen Klacks Boh-

nenmus, Petra die andere Hälfte, nämlich einen Klacks Tomatenmus 

mit Zwiebeln.  

Bohnenmus schmeckt nicht schlecht, fand ich – eigentlich schmeckt 

es nach gar nichts. Aber jedenfalls wusste ich seither aus Erfahrung 

was mich erwartet. Zum Beispiel, dass ich nach dem Essen ziemlich 

schnell auf Klo rennen würde. Wolfgang hatte damals und auch heu-

te Schuld an meiner Wahl, weil er sich über meine Zögerlichkeit lus-

tig gemacht hatte: „Wat de Bur nicht kennt, dat fret hei nicht“. Ich bin 

eine anständige Maus und übersetze diese Worte nicht, obwohl ich 

etwas Plattdeutsch von den Landmäusen bei uns zu Hause gelernt 

habe.  

Nun geschah es aber, dass der Kellner kam und drei Teller, drei 

Messer und drei Gabeln auf den Tisch legte. Also drei Gedecke. Da 

guckte Wolfgang komisch und fand keinen passenden Spruch, son-

dern nur einen unpassenden: „Meint der Kellner, wir drei wollten uns 

eine einzige Portion teilen? Hält er uns alle Drei für Mäuse?“ Die 

Antwort kam sofort auf einem riesigen Teller. Sie, die Antwort, wank-

te die Treppe von der Küche herab auf die Terrasse, auf der wir un-

ter einem Sonnenschirm saßen, hatte zwei kräftige Beine, die oben 
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in einer kurzen Hose steckten und unten in Sandalen. Nein, das war-

en die Beine des Kellners, der zwei Hände benötigte um den Teller 

zu tragen, auf dem sich ein Berg von Tacos, Gemüse, Sauce, 

Mayonnaise und Zwiebeln wölbte – so mächtig, dass der Kellner nur 

ganz knapp darüber hinweg blinzeln konnte. Da wurde Wolfgang 

blass, griff sich an seinen Bauch, dann an sein Portemonnaie und 

zuletzt nach seinem Bier. 

Petra blieb ganz cool. „Gracias“ sagte sie zum Kellner (was Spanisch 

ist und angeblich so viel wie „Danke“ heißt). „Lang‘ zu“ sagte sie zu 

mir. Und zu Wolfgang sagte sie: „Das kostet nur sieben Dollar, also 

knapp vier Euro.“ Ohne einen weiteren blöden Spruch von sich zu 

geben griff Wolfgang daraufhin auch noch nach seiner Gabel. 

Mit dickem Bauch liegt auf dem Bett, 

deine 

 

Nachschrift : Ich freue mich auf dich und auf Nudeln mit Tomaten-

sauce.  
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Wir genießen den Urlaub 

Liebe Friederike, 

ich bin ja so froh, dass ich eine Maus bin und kein Mensch. Men-

schen verhalten sich sehr oft ziemlich merkwürdig und ganz beson-

ders merkwürdig verhalten sie sich in den Ferien. 

Nach dem Frühstück sagte Petra: „Ich möchte heute so richtig faul 

sein und den Urlaub genießen. Was haltet ihr davon, im Hotel zu 

bleiben und im Pool zu baden?“ Ich fand die Idee toll, denn die Luft 

war rein, weil beide Hauskatzen Ausgang hatten. Und Wolfgang 

schloss sich uns mit einem Satz an, den er bestimmt nicht selber 

erfunden hat: „Wozu in die Ferne schweifen? Sieh, das Gute liegt so 

nah.“ 

 

Seine Begeisterung für den Tümpel hat mich anfangs gewundert, 

weil dieser Mensch eigentlich nie ins Wasser geht. Er sucht sich 

möglichst eine Bar mit Meeresblick und befeuchtet sich von innen. 

Aber dann fand er heraus, dass man sich auch am Hotelpool von 

innen befeuchten kann und dabei nicht einmal sitzen muss. Da gibt 

es nämlich Liegestühle. Anschließend merkte ich, dass auch Petra 

meistens nur im Liegestuhl lag. In den Händen hielten meine beiden 
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Reisebegleiter Bücher. Aber sie haben gar nicht gelesen, sondern 

vor sich hin geträumt. 

Ich selber hätte ja gerade heute sehr gerne gelesen. Ich wollte mir 

schon eine Zeitung holen, als mir einfiel, dass ich gar nicht lesen 

kann. Also habe ich mich umgesehen. Das war aber langweilig, weil 

da lauter Menschen waren, die ich gar nicht oder fast nicht kannte. 

Ich konnte sie nicht einmal verstehen, weil sie alle Ausländisch spra-

chen: Französisch, Niederländisch, Englisch und Bayerisch (sagte  

jedenfalls Petra). Und getan haben diese Menschen eigentlich auch 

nicht viel: ein dicker alter Niederländer sprang immer wieder ins 

Wasser und plantschte anschließend darin umher. Seine dünne jun-

ge Frau sah ihm dabei zu. Drei französische Kinder maulten herum, 

weil sie Eis haben wollten, und als sie es bekommen und gegessen 

hatten, jammerten sie über klebrige Finger, bis ihr Kindermädchen 

sie fortschleppte. Anschließend schimpfte die französische Mami mit 

dem französischen Papi. Laut mussten sich auch ein Bayer mit einer 

Bayerin unterhalten, weil sie zwischen sich einen Sonnenschirm und 

einen Tisch gestellt hatten. 

Schließlich gab es doch noch etwas Spannendes zu sehen, als  ein 

Tier auftauchte, das wie ein kleines Krokodil aussah aber ein  riesi-

ger Leguan war. Da sprangen viele Menschen auf, griffen nach Fo-

toapparaten und pirschten sich an das Tier  heran, das seinerseits zu 

den beiden Bayern krabbelte. Als die es sahen, kreischte die Frau 

und der Mann brüllte: „Hau ab“. Das tat der Leguan denn auch und 

die Fotomenschen murrten enttäuscht.  

Nachdem Wolfgang seinen Fotoapparat wieder eingepackt, Petra 

dem Niederländer zwei Mal im Pool Gesellschaft geleistet und jeder 

von uns zwei Gläser Pina Colada getrunken hatte, gingen wir 

schweigend zurück in unser Zimmer.  
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Ich dachte schon, jetzt wollten sie den Urlaub im Bett genießen, weil 

das bequemer als ein Liegestuhl ist und man auch dort schweigen 

kann. Aber was geschah? Plötzlich plapperten meine beiden Reise-

begleiter wie aufgedreht. Etwa so: „Hast Du gesehen, wie lustlos der 

Kellner sich dahinschleppt?“ „Hast Du gemerkt, dass der dicke Nie-

derländer nur ins Wasser sprang um seiner Frau zu imponieren?“ 

„Nein, der wollte dem französischen Kindermädchen zeigen, dass er 

sportlich ist!“ „Das war eine Schweizerin, das habe ich genau gehört. 

Und sie hatte ein unmögliches Ballonkleid an.“ „Das war doch kein 

Ballonkleid. Sie hat den Saum von ihrem Strandkleidchen in die Biki-

nihose gesteckt.“ „Warum war die Französin eigentlich so sauer auf 

ihren Mann? Hat er sich nicht genug um sie gekümmert?“ „Vielleicht. 

Aber geschimpft hat sie über ihren Mann, weil er sich nicht rechtzei-

tig die Liegestühle unter dem großen Sonnenschirm gesichert hat“. 

„Das ging doch gar nicht. Da hatten die Bayern doch schon vor dem 

Frühstück ihre Handtücher hingelegt.“ So ging das immerzu, wie im 

Kino.  

Die Vorstellung war aber noch nicht zu Ende. Denn nun waren Petra 

und Wolfgang derart aufgedreht, dass sie sich schnell umzogen um, 

wie sie sagten, spazieren zu gehen. Zehn Minuten später saßen wir 

in der „Fischer-Bar“ am Strand, schwiegen wieder und sahen uns 

den nächsten Film an. Dieser Film hatte mehrere Teile.  

In einem Film saßen drei alte Männer in T-Shirts und kurzen Hosen 

und ein junger Surfer ohne T-Shirt und einer noch kürzeren Hose an 

einem kleinen Tisch. Der junge Mann redete immerzu, er zappelte 

dabei mit den Armen und Beinen, warf seine blonden Locken hin und 

her und ließ sich große Eisbecher bringen. 

Im zweiten Film feierte ein Großvater an einem großen Tisch Ge-

burtstag. Er hatte drei Brüder, fünf Töchter und mehr Enkelkinder, als 
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ich zählen kann. Neben dem Tisch stand eine winzige Indianerin und 

wollte Handtücher verkaufen. Der Großvater stand auf, kaufte fünf 

Handtücher und verschenkte sie an seine Töchter.  

 

Im dritten Film bastelte ein Mann an einem Motorrad mit vier Rädern 

(„das ist ein Quad“ sagte Wolfgang). Als er damit fertig war, setzte er 

einen kleinen Jungen auf die Maschine und auf den Jungen einen 

Helm. Vier ganz kleine Jungs kletterten ohne Hilfe auf das Gerät. 

Und dann düste die ganze Bande ab, brauste zum Strand und darü-

ber hinaus bis ins Wasser. Ich hätte den blöden Kindern sagen kön-

nen, dass ein Quad nicht schwimmfähig ist. 

Aber ich und Wolfgang waren da schon so neidisch auf die Jungs, 

dass wir in eine andere Richtung guckten, zur Bar. Da stand ein 

Kellner der uns grimmig ansah, weil wir kein Eis, kein Bier und keine 

Pommes bestellt hatten. Petra hat uns ausgekichert und gesagt: 

„Wollen wir mal spazieren gehen und den Urlaub genießen?“  

Es grüßt dich deine vergnügte Maus 

 

Nachschrift : Ich glaube, ich schalte gleich den Fernseher ein. 
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Ein Brüllaffe 

Liebe Friederike! 

Stelle dir vor, der Fahrer eines großen, fetten Lastwagens tritt aus 

voller Fahrt ganz plötzlich und ganz fest auf die Bremse. So heftig, 

dass die ganze Ladung Bananenkisten durcheinanderpurzelt, die er 

transportiert. In diesem Augenblick erzeugt die Bremse des Lastwa-

gens einen mächtigen Lärm. Einen Höllenkrach macht sie, ein gewal-

tiges Getöse ist zu hören, ein Art heiseres Brüllen. Etwa so: 

Huuuuaaaauuuu!!!! 

Und nun stelle dir vor, du sitzt gerade friedlich mittags unter einem 

Tamarindo-Baum. Der ähnelt ein bisschen einer Eberesche, was die 

Blätter betrifft. Seine Früchte sehen allerdings aus wie sehr große, 

trockene Erbsenschoten. Du döst also im Schatten des Baumes, sitzt 

auf einem Holzstuhl mit Armlehnen an einem runden Tisch, niemand 

stört dich beim Einschlafen, nicht einmal der Kellner, bei dem du so 

gerne ein Eis bestellt hättest. Es ist kein Kellner zu sehen.  
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Du blickst schläfrig auf des blaue Wasser der Bucht von Ocotal, 

siehst undeutlich die weißen Motorboote, die auf der Dünung des 

pazifischen Ozeans schaukeln. Du zählst nebenbei die anrollenden 

Wellenfronten und hörst sie, eine nach der anderen, auf den weißen 

Strand rauschen. Eigentlich ist es dir gleichgültig, ob wirklich jede 

zwölfte Welle besonders groß ist, sich wütender und lauter gegen ihr 

Ende auf dem Sand wehrt. Das sei jedes Mal ein „Kawenzmann“ 

sagt der alte Seemann Wolfgang wichtig – und dich kümmert es im-

mer weniger, was der Ozean oder sonst jemand sagt. Selbst an das 

Eis denkst du gar nicht mehr.  

Gerade wenn dir alles und jeder langweilig wird, gerade wenn du 

endgültig auf deinem harten Holzstuhl einzuschlafen beginnst, gera-

de in diesem Augenblick, in dem du spürst, dass sich die Luft wirklich 

kuschelig warm um dich herum und an deinen Körper schmiegt, ge-

rade in diesem Augenblick bremst plötzlich ein Lastwagen. Ein richtig 

fetter Lastwagen, aus voller Fahrt. Ganz furchtbar laut – und direkt 

über dir im Tamarindenbaum.  

Du versuchst ganz kurz, den Lärm in einen Traum einzubauen. Denn 

in Wirklichkeit kann kein Lastwagen in einem Baum bremsen. Schon 

gar nicht direkt über dir. Aber der Versuch klappt nicht, denn neben 

dir springen plötzlich ganz viele Leute von ihren Stühlen auf, Leute 

die du vorher gar nicht bemerkt hast. Sie haben neben dir gesessen, 

an einem langen Tisch, sie haben wie du auf ein Eis gewartet (oder 

auf ein Bier, wie Wolfgang). Ganz wach bist du plötzlich, schaust 

nach links, schaust nach rechts, schaust nach vorne zum Meer – und 

du siehst gar nichts. Nur die Bremse hörst du ganz laut und ganz 

deutlich, und alle deine Haare stellen sich auf. (Bei dir nur auf dem 

Kopf, bei mir am ganzen Mäusekörper). 
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Dann drehst du vorsichtig deinen Kopf und deine Augen nach oben, 

in die Krone des Tamarindenbaums. Was siehst du da? Einen Affen. 

Einen dicken, fetten Affen. Er ist mindestens so lang wie eines deiner 

Beine oder noch länger – den Schwanz gar nicht mitgerechnet. An 

diesem Schwanz hängt er an einem Ast, genau über dir. Weit reißt er 

sein riesiges Maul auf, rundet seine Lippen und brüllt: 

Huuuuaaaauuuu! Wie ein bremsender Lastwagen. 

„Das ist ein Brüllaffe“ sagt jemand, dessen Namen ich dir nicht zu 

sagen brauche. Aber dieser Jemand hat nicht einmal Recht: eine 

ganze Horde Brüllaffen sitzt in dem Baum über dir. Zum Glück brüllt 

nur einer von diesen vielen schwarzen Affen („Das ist der Chef“, 

merkt der gewisse Jemand an). Und jetzt bis du ganz wach und du 

merkst was gerade passiert: Es ist halb Zwölf und lauter schwarze 

Affen haben sich eingefunden. Warum? fragst du dich gerade und 

dann siehst du sie, die Kellner und Kellnerinnen. Sie öffnen die Tür 

des Restaurants, vor dem du gedöst hast, sie klappen die Klappen 

auf, die vorher die Fenster verklappt hatten, die strömen auf den 

Vorplatz auf dem dein Tisch und viele andere Tische standen, sie 

beginnen diese Tische mit nassen Lappen abzuwischen und einer 

fragt dich: „Was darf ich dir bringen?“ Und du sagst schwer erleich-

tert und voller Dankbarkeit für den Brüllaffen, der eine Uhr im Kopf 

haben muss: „Ein Eis – bitte.“  

Mano, Friederike: Ist das Leben immer so aufregend? 

Deine 

 

Nachschrift:  Ananaseis mag ich nicht. Schade, dass ich dir keinen 

Affen mitbringen kann. 
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Zaubereien 

Liebe Friederike! 

Nichts geht über einen richtigen Ozean. Das gilt zumindest für den 

Pazifischen Ozean bei Costa Rica. In den passt ungeheuer viel 

Wasser, das rauscht auf die Strände und braust gegen die Felsen, 

auf dem fahren große und kleine Schiffe und in ihm geht die Sonne 

schlafen.  

 

Wenn die Sonne über dem Meer untergeht, verwandelt sie in ganz 

wenigen Minuten die Welt. Sie zaubert Bilder – und zwar so schöne, 

dass man weinen möchte. Aus grünen Palmen am weißen Strand 

werden Schattenrisse von Palmen am grauen Strand. Schwarz ste-

hen sie vor einem grau-blauen Meer und einem rötlichen Himmel. In 

der Mitte des Bildes sackt die anfangs gelbe Sonne ins Wasser und 

wird dabei rot. Wenn von ihr nichts mehr zu sehen ist, brauchst du 

eine Taschenlampe, um nach Hause zu finden. 
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Wasser gibt es bekanntlich auch in Flüssen. Früher fand ich Flüsse 

ein wenig langweiliger als Seen, Meere und Ozeane (und du weißt: 

ich war schon in Frankreich und Italien!). Aber heute habe ich den 

Rio Tamarindo kennen gelernt und jetzt weiß ich: ein Fluss kann ge-

nauso spannend sein. Dafür braucht er nicht einmal Sonne, denn 

Schatten sind viel geheimnisvoller. 

Also. Wir, Petra, Wolfgang, ich und zwei amerikanische Familien 

kletterten in ein kleines Holzboot mit einem winzigen Außenbordmo-

tor. Den warf ein Indianer an, der Enrique hieß und früher Fischer 

war. Aber die Fische wurden immer seltener. Zum Glück stehen der 

Fluss und seine Umgebung jetzt unter Naturschutz und Enrique kann 

Geld mit Bootstouren verdienen. Nach zwei Stunden Flussfahrt ha-

ben wir ihm noch ein paar Dollars extra gegeben, weil er so ein guter 

Reiseführer war und uns zeigte, was man unterwegs sehen und nur 

zu leicht übersehen kann.  

Ohne Enriques Hilfe hätte ich nur Wasser, Sandbänke, Inseln und 

Bäume auf Stelzen gesehen. Und ich hätte nie wieder zurück gefun-

den. Denn auf den ersten Blick sieht die Welt hinter jeder neuen Kur-

ve genauso aus wie vor der letzten Kurve: links stehen Stelzenbäu-

me im Wasser, rechts stehen Stelzenbäume im Wasser, voraus ste-

hen Stelzenbäume im Wasser – und hinter dem Boot auch. Ein Ufer 

kann man gar nicht sehen. „Die Bäume heißen Mangroven“, über-

setzt Petra, was Enrique erklärt: „Die Stelzen sind die Wurzeln und 

die brauchen die Bäume, weil sie sonst im Schlick versinken wür-

den.“ Das Wasser steigt und fällt mit Ebbe und Flut, weil diese soge-

nannten Gezeiten bis tief ins Land reichen. Nur wenn der Fluss ganz 

wenig Wasser führt, kann man das schlammige Ufer sehen. Bei vol-

ler Flut sieht man nicht einmal Stelzen-Wurzeln, dann scheinen die 

Stämme der Mangroven-Bäume direkt im Wasser zu stehen.  
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Dank Enrique (und Petra) habe ich sogar Tiere gesehen, obwohl es 

nicht einfach war. Auf Bäumen wohnten Termiten, die sehen aus wie 

sehr große Ameisen. Sie leben zusammen mit Vögeln in Lehmku-

geln, die größer als Luftballons sind. Große und kleine Vögel lauer-

ten hoch oben in den Bäumen auf Fische. Auf Ästen, deren Spitzen 

ins Wasser ragten, sonnten sich Leguane. Im Wasser lagen Äste, 

von denen sich einige bewegten! Das waren keine Äste sondern 

Krokodile!  

Zum Glück waren die Krokodile noch ganz klein, höchsten einen Me-

ter lang. Sonst wäre ich an Bord geblieben, als Enrique uns unter-

wegs an Land setzte, an einer Stelle, die das Wasser nicht einmal 

bei Flut bedeckt. Enrique führte uns zu einem Baum, auf dem Brüllaf-

fen wohnten. Dass es Brüllaffen waren, konnte er beweisen: Wenn er  

brüllte, gaben sie ihm eine Antwort. Worüber sich der Indianer und 

die Affen unterhielten, konnte niemand übersetzen. Nicht Petra, nicht 

Wolfgang, keines der amerikanischen Kinder und keiner ihrer Eltern.  
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Allesamt fanden wir den Landgang spannend – und allesamt sausten 

wir zurück ins Boot, als wir erfuhren, welche Tiere unter unseren Fü-

ßen wohnten. „Maulwürfe?“ fragte ein kleiner amerikanischer Junge 

und zeigte auf eines der unzähligen Löcher im Lehmboden. „Nein, 

Krebse“, antwortete Enrique. Und schon hatten wir das Gefühl, je-

mand zwickt an unseren Zehen. 

Aber schön war sie doch, unsere Bootsfahrt auf dem Rio Tamarindo. 

Vielleicht, weil wir über uns die ganze Zeit keine Sonne gesehen ha-

ben, sondern nur Wolken und Blätter. Und weil man ohne Hilfe keine 

Tiere erkennen konnte, obwohl sie da waren. „Camouflage“ nannte 

Enrique das Verzauberwort. „Die Tiere sehen so aus, wie ihre Um-

gebung“ übersetzte Petra. Nur Indianer, denke ich, kennen den Ge-

genzauber: sie schauen einfach viele genauer hin als wir! 

Es knuddelt dich deine  

 

 

 

Nachschrift : Wolfgang behauptet, Enrique war gar kein Indianer. 

Das finde ich egal. Was meinst du? 
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Dschungelfahrt 

Liebe Friederike! 

Wir haben uns ein Auto gemietet. Es kommt aus Japan, ist ganz 

klein - und es ist musikalisch. An etlichen Ecken quietscht es immer-

zu. Auf Schotterstraßen, wo bekanntlich keine Pflasterung die Fahr-

bahn bedeckt, mischt der Kleinwagen ein Schlagzeug dazu: er klap-

pert dann fröhlich vor sich hin. Nur der Rhythmus ist etwas unregel-

mäßig. 

Dass dieses musikalische Auto nicht Takt halten kann, das stört mich 

wenig. Aber wie lange würde es die Trommelei aushalten, bevor es 

auseinanderfällt? „Was für ein Glück“, dachte ich, als wir vom Meer 

in die Berge fuhren, „dass zu den Wanderstiefeln von Petra und 

Wolfgang lange Schnürsenkel gehören. Wer weiß, wann wir sie be-

nötigen, um abfallende Blechteile am Rest-Auto festzubinden.“ Tat-

sächlich dauerte es gar nicht lange, da verbrauchten wir auch schon 

den ersten Schnürsenkel.  

Wir fuhren hoch in die Berge, anfangs ohne Schlagzeug auf festen 

Straßen durch grüne Wiesen, dann auf ebenso festen Straßen durch 

einen ebenso grünen Wald. „Dschungel, auch tropischer Regenwald 

genannt“, sagte Wolfgang und tat so, als ob es nichts Normaleres 

gäbe, als eine Autofahrt zwischen Wänden von kleinen und großen 

Pflanzen, die von einzelnen Baumriesen in der Höhe von Kirchtür-

men überragt wurden. Von ihren Kronen hingen lange Lianen wie 

Seile bis auf den Boden hinab. Später lichtete sich der Wald ganz 

kurz und wir fuhren auf einer Brücke über einen Fluss – und jetzt 

setzte das Schlagzeug ein. Denn der Weg war ab hier nicht mehr 

gepflastert. Dafür wuchsen die Bäume über uns zusammen: Wir fuh-

ren sozusagen durch einen grünen Tunnel. 
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Zum Glück gibt es auch im Dschungel von Costa Rica Parkplätze. 

Mindestens einen. Dass sogar Autos und ein Kassenhäuschen auf 

ihm standen, hat mich sehr beruhigt, denn das hieß: wir sind nicht 

allein. Petra fand das Kassenhäuschen weniger toll: „Nein, oh nein, 

selbst für das Betreten des Urwalds muss man Eintritt bezahlen!“ 

Aber es kostet bestimmt viel Geld, einen derart langen Weg anzule-

gen, wie wir ihn jetzt fanden und nutzten. Mitten durch den Wald 

führte er uns, über Treppen auf Berge und auf schaukelnden Hän-

gebrücken über tiefe Täler, in denen wild wirbelnde Bäche zu Tal 

schossen.  

Mir ist fast schwindelig geworden. Nicht von den Brücken, aber von 

der Fülle der Gewächse, die ich noch nie gesehen und gerochen hat-

te. Da hingen blasse Blütenbänder vom Himmel und ganz oben in 

den Wipfeln der Bäume gab es riesige Blumen. Sie blühten knallbunt 

auf bemoosten Ästen. Wir kamen ihnen unterwegs gelegentlich na-

he, weil viele Baumriesen am Grunde von Schluchten wuchsen. 

Wenn wir diese Schluchten überquerten oder an ihrem oberen Rand 

gingen, kamen wir an den Wipfeln dieser Bäume vorbei.  
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Es müssen viele Tiere dort leben, denn wir hörten die ganze Zeit 

merkwürdige Geräusche. Manche klangen wie Pfeifen, manche wie 

Brüllen, viele wie Krächzen oder Fauchen. Gesehen haben wir auf 

dem ganzen Ausflug nur Kühe, Hunde, eine Horde bettelnder Na-

senbären (das war auf dem Hin- und Rückweg), und im Wald Kolibris 

sowie eklige Krabbeltiere. Und ganze Reihen von Ameisen. Sie 

krabbelten, eine hinter der anderen, still vor sich hin – und jede 

Ameise trug ein Stück von einem Baumblatt auf dem Rücken. Mir 

war, als segelten sie lautlos über den Waldboden, nach einer langen 

Reise von den Wipfeln der hohen Bäume. 

Als wir nach drei Wander-Stunden wieder unser Auto sahen, war ich 

erst froh, dann nass. Denn wir bekamen für unser Eintrittsgeld auch 

noch den Grund geliefert, warum der Regenwald „Regenwald“ heißt: 

Es wurde ganz plötzlich dunkel und es fielen auf einmal ungeheure 

Wassermassen vom Himmel – so, als ob jemand über uns ohne 

Vorwarnung hunderttausend Eimer (oder noch mehr) auf einen 

Platsch ausgeschüttet hätte. Als wir zwei Minuten später im Auto sa-
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ßen, schien wieder die Sonne über dem Parkplatz und ich war zwar 

noch immer nass, aber wieder froh.  

Die Fröhlichkeit dauerte allerdings nicht lange. Bauarbeiter hatten die 

Brücke gesperrt und schickten uns mit unserem klapperigen Klein-

wagen durch den Fluss! Der war zwar flach an dieser Stelle, aber 

voller Steine in der Größe von Kinderköpfen und das Wasser wirbelte 

ziemlich wild dahin. Na, es blieb uns ja nichts anderes übrig, wir 

nahmen ordentlich Schwung, sausten in den Fluss, das Auto ließ alle 

Ecken quietschen, das Schlagzeug gab sein Bestes und die kinder-

kopfgroßen Steine sorgten von unten für ein wuchtig wummerndes 

Trommeln. Am anderen Ufer schnitt Wolfgang dann ein Stück von 

einem Schnürsenkel ab und band ein Bodenblech des Autos am Mo-

torblock fest, damit es nicht mehr so trostlos herunterhinge. 

Noch immer aufgeregt grüßt dich deine 

 

 

Nachschrift : Ich vermisse dich. 



�(�
�

Das nicht gerupfte Huhn 

Liebe Friederike 

So, liebe Friederike, wenn du glaubst, dass ich dir bisher gefährliche 

Abenteuer erzählt hätte, dann täuschst du dich. Spätestens jetzt soll-

test du deine beiden Brüder holen, die bekannten Spezialisten für 

Trecker und Feldwege. Hier kommt die Geschichte vom spannend-

sten Abenteuer, das ich bis zu diesem Augenblick in Costa Rica er-

lebt habe. Das musikalische Auto kommt darin vor und sogar ein To-

desfall. 

Wir waren, auf dem Weg vom Vulkan Arenal zum Vulkan Poás, 

schon viele Kilometer auf derart glatt und gut gepflasterten Straßen 

gefahren, dass sich unser Auto das Musizieren fast abgewöhnt hatte 

und wir es wagten, stattdessen das Radio einzuschalten. Welch ein 

Fehler! Prompt haben wir vor lauter Begeisterung über die landesüb-

lich lustige Tanz-, Hops- und Hüpfmusik an zwei Kreuzungen den 

richtigen Weg zu unserem Ziel verfehlt, gerieten immer höher in ein 

Gebirge und unverhofft in eine Stadt hinein – aber nicht wieder he-

raus.  

Ciudad Queseda heißt der Ort, der laut Landkarte drei Ausgänge hat. 

Wir haben im Laufe der nächsten Stunde keinen einzigen erwischt. 

Nicht einmal unseren Eingang entdeckten wir wieder. Was wir fan-

den, das waren lauter Einbahnstraßen – und immer wieder der glei-

che Marktplatz. Als wir endlich einmal dachten, eine neue, uns unbe-

kannte Straße unter den Rädern zu haben, sogar eine, die keine 

Einbahnstraße war, da haben wir sie nicht mehr losgelassen. Es war 

eine Wohnstraße mit schicken Häusern an beiden Seiten.  
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Die Straße führte uns in großen Kurven bergab und war sehr gut 

gepflastert. Jedenfalls anfangs. Nach einigen Kilometern, als die 

Häuser an den Straßenseiten bescheidener wurden, da wurde die 

Straße schmaler und das Straßenpflaster schlechter. Und als wir an 

Hütten statt an Häusern entlangzufahren begannen, da wurde unser 

Auto wieder klapperig, will sagen musikalisch: wir hatten eine Schot-

terpiste unter den Rädern. Schließlich sahen wir kaum noch eine 

Hütte, dafür immer öfter Leute, die uns mit ziemlich weit aufgerisse-

nen Augen und Mündern anstarrten. So, als hätten sie schon lange 

keine fremden Menschen oder Autos mehr gesehen.  

Meistens  kurvten wir bergab, wenn auch gelegentlich etwas reichlich 

steil. Wir mussten sogar immer öfter bremsen, was gar nicht so ein-

fach war, weil wir dann auf rollenden Steinen ins Rutschen gerieten. 

Bei gelegentlichen Gegensteigungen nützte es denn auch wenig, 
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ganz viel Gas zu geben. In solchen Augenblicken erweiterte das Au-

to sein Orchester zwar noch um das Aufheulen des Motors, aber an-

sonsten wirbelten wir vor allem Staub und Steine auf und kamen 

kaum voran.  

Ich glaube, viele Kilometer weit konnte man hören und sehen, dass 

wir unterwegs, unglücklich und in der trockenen, baumlosen Pampa 

verloren waren. Laut Landkarte waren wir vermutlich in einer Ge-

gend, die Palmera heißt. Aber Palmen sahen wir inzwischen gar 

nicht mehr, nur trockenes Gras, ebensolche Büsche und ein paar 

dürre Kühe, die auch nicht ganz frisch wirkten. 

Und dann war der Weg zu Ende. Jedenfalls schien er zu Ende zu 

sein. Ganz langsam rollten wir auf dieses Scheinende zu, bis wir sa-

hen, dass wir auf einer Bergkuppe standen, von der sich ein Schot-

terpfad fast senkrecht in die Tiefe stürzte. Außerdem zwängte er sich 

als Hohlweg zwischen hohe Lehmwände, also durch eine Art 

Schlucht. An einer Seite fand dabei neben der Fahrbahn gerade 

noch ein beängstigend tiefer Graben Platz. Nach etwa 50 Metern 

endete dieser Hohlweg. Jedenfalls schien er zu Ende zu sein. Tat-

sächlich nahm er, genau vor einer flachen grünen Wiese, eine schar-

fe Linkskurve. Auf dieser Wiese standen nebeneinander: Eine kleine, 

windschiefe Holzhütte, eine kleine, dicke Frau und ein kleines, nack-

tes Huhn.  

„Wenn wir in diesen Abgrund düsen“, meinte Wolfgang, „dann müs-

sen wir gleich weiter fahren. Denn zurück, auf den Berg, kommen wir 

nie im Leben. Zumindest nicht mit diesem kleinen, klapperigen Auto“. 

Also, mich hat keiner um meine Meinung gebeten. Ich bin völlig un-

schuldig an dem, was nun geschah. Die Frau und das Huhn wurden 

Augenzeugen der vermutlich wildesten Abfahrt, die ein japanischer 

Kleinwagen mit einem deutschen Schnürsenkel unter der Motorhau-
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be jemals in Costa Rica überlebt hat. Wolfgang schrie, Petra stöhnte, 

ich piepste – und wir alle schlitterten bergab. Rumpelnd, pumpelnd, 

hüpfend, tanzend. Das ganze Auto-Orchester musizierte, Steine roll-

ten und donnerten an die Bodenbleche, der Motor heulte, die Brem-

sen quietschten – und dann standen wir still. Sehr, sehr still sogar 

standen wir.  

 

 

Irgendwer (ich weiß sogar wer, aber ich verrate es nicht) hatte näm-

lich den Motor abgewürgt, gerade eben bevor eine verstörte Frau 

und ein verschrecktes Huhn beinahe unter die Räder kamen. „Donde 

estamos aqui?“ fragte der bewusste Jemand so bemerkenswert cool, 

dass ich ihm die Gelassenheit fast geglaubt hätte. „Wo sind wir ei-

gentlich gelandet, will er wohl wissen“, meinte Petra leise zu mir. Die 

Antwort der Frau konnte sie aber auch nicht übersetzen. Wolfgang 

schon gar nicht. 

So viel haben wir nach längerem Geplapper dann doch verstanden: 

Wir seien, erklärte die kleine Frau, in einer Art Sackgasse gelandet, 

denn der Weg vor ihrem Haus führe im Bogen zurück auf den Berg – 
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über mehrere ebenso steile Stellen, wie jene, die wir eben genossen 

hatten. Einen Trecker zum Abschleppen des Autos (oder dem, was 

vielleicht noch von ihm übrig bleiben würde) gäbe es hier nicht, auch 

kein Telefon. Ihr Mann komme erst am Abend wieder und das Huhn 

befinde sich in der Mauser. Das heißt: es wechselte gerade, wie je-

des Jahr, seine Federn. Ich hatte schon gedacht, der Vogel sollte 

gekocht werden und die Frau hätte ihn schon vor dem Schlachten 

gerupft.  

Zwei von uns drei Leuten im Auto wälzten jetzt sehr viele und sehr 

kluge Gedanken in unseren Köpfen. Ich überlegte, wie es sich für 

eine große Maus wohl bis ans Ende ihrer Tage in einer kleinen Hütte 

mit einer kleinen Frau und einem kleinen nackten Huhn leben ließe. 

Petra gestand später, sie hätte sich mit einem Rucksack auf dem 

Rücken durch die Pampa wandern sehen. Nur Wolfgang dachte mal 

wieder gar nicht. Er sprach stattdessen bedeutungsvoll: „Jetzt haben 

wir nur noch eine Chance. Und wenn ich sage, wir haben nur noch 

eine Chance, dann meine ich, wir haben nur noch eine Chance“. 

Daraufhin wendete er das Auto, gab Gas, ratterte unter vollem Ein-

satz des Auto-Orchesters den Berg wieder hoch, ließ die Steine flie-

gen – und landete nach ein paar Metern mit dem rechten Vorderrad 

in dem Graben neben dem Weg. Daraufhin herrschte erst wieder 

Stille. Alles vorbei? Rettungshubschrauber? Großeinsatz von Polizei 

und Feuerwehr? Warten auf den Weihnachtsmann? Nix da! Nicht mit 

uns, nicht mit der Kraft von vier Händen und zwei Pfoten auf einer 

heißen Motorhaube. Ich, Petra und die kleine Frau haben das Auto 

rückwärts aus dem Graben geschoben! Ehrlich!  

Danach war alles ganz einfach. Wolfgang verstand die Frau plötzlich 

(„Mein Mann fährt immer auf der linken Seite, da sind keine Steine 

und da ist kein Graben“), nahm noch einmal Anlauf, gab wieder Gas 
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– und verschwand, mächtige Staubwolken aufwirbelnd, am Ende der 

Schlucht hinter der Bergkuppe. Damit ist die Geschichte fast zu En-

de. Petra bedankte sich noch bei der starken Frau, wir stiegen wie-

der ins Auto, fuhren zurück zur Stadt „Ciudad Queseda“, fanden 

plötzlich einen Weg aus ihr heraus und bald darauf, beim Vulkan 

Poás, ein Super-Hotel mit Pool und Papageien.  

Verschweigen will ich jedoch nicht, dass es am Schauplatz unseres 

gefährlichen Abenteuers in der Pampa von Palmera ein paar Opfer 

zu beklagen gab. Zwei Paar Wanderschuhe verloren ihre Schnür-

senkel zugunsten einer Dämpfung des plötzlich unerträglich laut ge-

wordenen Auto-Orchesters. Und das Huhn hat sein Leben gelassen, 

weil es am falschen Ende des Wagens schieben wollte. Aber dieses 

Huhn war ja auch schon gerupft. 

Sehr erleichtert und sehr hungrig grüßt dich deine 

 

Nachschrif t: Man sollte vielleicht manchmal eher zu früh als zu spät 

umkehren. 

 



&��
�

Erstaunliches 

Liebe Friederike! 

Ich bin eine große Maus. Also, jedenfalls für eine Maus bin ich ziem-

lich groß. Denn die meisten anderen Mäuse sind wesentlich kleiner 

als ich. Das gilt auch für die Mäuse in Costa Rica, wie ich zu meinem 

Leidwesen feststellen musste, als ich hier in ein Mäuseloch kriechen 

wollte. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass ich hier auch noch 

einmal eine andere Riesenmaus finden werde, denn in diesem 

merkwürdigen Land muss und darf man auf alles gefasst sein und 

immer mit Überraschungen rechnen. 

Winzige Dinosaurier habe ich gesehen. Oder jedenfalls Tiere, die so 

aussehen. Das waren Geckos, kleiner als ein Kinderfinger (ich denke 

dabei an den kleinen Finger). Sie liefen an glatten Hauswänden ent-

lang. Und Leguane, die fast wie Riesen-Geckos oder übergroße 

Chamäleons aussehen, gibt es hier, vor denen deine Katze „Schnee-

flocke“ sich vor Angst in die Hose machen würde (wenn sie eine trü-

ge). Doppelt so groß wie eine Katze waren sie – und womöglich vier 

Mal so lang. Außerdem haben sie ein breites Maul und einen Kamm 

auf dem Kopf, sowie einen Schwanz, so dick und lang – ich mag gar 

nicht mehr daran denken.  

Wenn so ein Leguan über die Straße krabbelt, dann bremsen alle 

Autos. Und wenn er sich irgendwo sonnt, dann strömen Touristen, 

also Urlauber aus dem Ausland, mit Kameras herbei. Ich habe so 

eine Szene gesehen und denke, demnächst hängen Bilder mit Dra-

chen oder Dinosauriern an den Wohnzimmerwänden in der ganzen 

Welt. Nur nicht in Costa Rica, denn dort kennt man die Schein-

Drachen. 
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„Alles ist relativ“ meint Wolfgang, der so gerne Lehrer spielt und in 

diesem Fall wohl meinte, dass Erstaunliches nur die Leute erstaunt, 

die sich an das Erstaunliche noch nicht gewöhnt haben. Vielleicht 

meinte er aber auch, dass man immer genau hinsehen sollte, um von 

einem Staunen ins nächste Staunen zu fallen.  

Zum Beispiel gibt es hier Kolibris. Das sind winzige Vögel, die wie 

Hubschrauber auf der Stelle fliegen können. Sie schwirren in der 

Luft, flattern so unglaublich schnell, 

dass man die Flügel nicht mehr er-

kennen kann – und saugen derweil 

mit ihren langen, spitzen Schnäbeln 

Nektar aus Blumenblüten, wie Bie-

nen. Kolibris sind zwar größer als 

Bienen, aber so klein und bunt, dass 

man sie leicht für Schmetterlinge hal-

ten kann. Jedenfalls für so große und 

bunte Schmetterlinge, wie es sie in 

Costa Rica gibt. Sie, die Schmetter-

linge, heißen auf Spanisch „Maripo-

sa“. Große Mariposas habe ich allerdings nur starr und tot gesehen, 

mit Nägeln durch dem Bauch auf Pappe gespießt in Glaskästen.  

Man kann diese Leichen kaufen und das finde ich so fürchterlich, 

dass ich zwei Nächte schlecht geträumt habe. Es gibt Leute, die kau-

fen sie sich zur Erinnerung an ihren Urlaub in Costa Rica. Aber Men-

schen sind, so scheint es, schon früher grausam gegen Tiere gewe-

sen. In einem Museum in San José, der Hauptstadt von Costa Rica, 

habe ich gelernt, dass früher Indianerkönige ganze Mäntel aus Kolib-

rifedern getragen haben: viele tausend Vögel mussten für jeden 

Mantel sterben!  
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Was für ein Glück, dass ich kein 

buntes Fell habe – und dass ich 

mich in einem Rucksack verkrie-

chen kann, wenn ich lieber nichts 

sehen und hören will. Den Ruck-

sack trägt Wolfgang auf dem Rück-

en. Ich weiß, dass er sich manch-

mal selber gerne darin verstecken 

würde.  

 

 

Etwas bedrückt grüßt dich deine  

 

 

Korrektur : Gerade höre ich, dass Kolibris überhaupt nicht saugen 

können. Sie schlabbern den Nektar mit ihrer langen Zunge aus den 

Blüten. 
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Mein Urwaldgeheimnis 

Liebe Friederike, 

jetzt erzähle ich dir ein Geheimnis, das du keinem Menschen verra-

ten darfst! Zumindest darfst du es nicht Petra und Wolfgang erzäh-

len. Denn die glauben, dass ich eine ganz brave Maus bin. In Wirk-

lichkeit bin ich aber ohne deren Wissen, ja gegen deren Willen, bei 

dem spannendsten Abenteuer dabei gewesen, das sie (nein: wir!) 

erlebt haben.  

Petra und Wolfgang hatten gemeint, das ich zu klein und jung sei, 

um unter einem Drahtseil über den Urwald zu sausen: „Die Dschun-

gelbäume sind fast so groß wie die Domtürme in Bremen!“. Das sei 

eine viel zu gefährliche Sauserei durch den Himmel: „Du bleibst bes-

ser im Auto und passt auf den Rucksack auf.“ Aber bin ich etwa ein 

Baby?! Ich war natürlich doch dabei. 

Mit dem Auto waren wir zu einem Vulkan gefahren, der Arenal heißt. 

Da war ich erst enttäuscht, denn der Berg spuckte gar kein Feuer. 

Nur Qualm kam oben heraus. Und wir sind auch gar nicht auf den 

Berg geklettert, sondern nur auf einer Straße ein paar hundert Meter 

oder so an einer Seite heraufgefahren. Aber diese Fahrt  war schon 

ganz schön spannend, denn da war überall Urwald. „Das ist hier ein 

tropischer Regenwald“ sagte Petra und es regnete tatsächlich gera-

de. Deshalb hatte Wolfgang auch eine Windjacke angezogen, als wir 

aus dem Auto stiegen – und alle Leute lachten ihn aus. 
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Es war wirklich ziemlich warm und es waren ziemlich viele Leute 

dort, wo wir das Auto auf einem Parkplatz abgestellt hatten. Ein paar 

Häuser standen dort und hohe Gerüste aus Eisen, die mich an Mas-

ten von Überlandleitungen erinnerten. Dicke Kabel konnte man oben 

in der Luft sehen, die sich zwischen furchtbar hohen Bäumen verlo-

ren.  

Aber dann merkte ich, dass an diesen Kabeln eine Art Käfig hing, mit 

Bänken, auf denen Menschen saßen und irgendwo zwischen den 

Kronen der hohen Bäume verschwanden. Überall hingen Plakate, 

auf denen Worte wie „Sky Train“, „Sky Trek“ und „Arenal Rain Fo-

rest“ standen. Das heißt so viel wie „Himmelszug“, „Himmelswande-

rung“ und „Regenwald am Vulkan von Arenal“. 

Wir waren, wie ich langsam begriff, in einem Erlebnispark gelandet, 

wo man in Käfigen durch den Urwald fahren konnte. Das dachte ich 

jedenfalls. Und ich fand so einen Ausflug in einem Käfig zwischen 

hohen Bäumen gar nicht gefährlich. Deshalb war ich sauer, dass ich 

im Auto bleiben sollte und krabbelte heimlich in Wolfgangs Windja-



&)�
�

cke. Wenige Augenblicke später habe ich es sehr, sehr bereut, nicht 

auf dem Parkplatz zu warten. Denn ich musste fliegen! Mit dem Kopf 

nach unten!  

Es erschien mir schon unheimlich, dass sich Petra und Wolfgang 

Helme aufsetzten und lauter Gurte und Riemen mit Haken umge-

schnallt bekamen. „Jetzt sehen wir aus, wie Bergsteiger“ sagten sie. 

Aber ich fand, sie sahen in dem ganzen Geschirr aus wie die Arbei-

ter, die einmal bei unseren Nachbarn in große Bäume geklettert sind, 

um Äste abzusägen. 

Dann setzten sich Petra und Wolfgang mit acht anderen Leuten in 

einen der komischen Käfige. Mit dem fuhren wir eine Weile zwischen 

Baumkronen dahin und sahen – na was wohl: Baumkronen. Ich 

steckte meinen Kopf aus dem Kragen der Windjacke und fand diese 

Fahrerei nicht sonderlich gefährlich und nur mäßig spannend. Überall 

waren Blätter und zwischen den Blättern saßen einige der mir bereits 

bekannten Brüllaffen und brüllten.  

Aber dann begann das Abenteuer. Und wie! Kaum waren die Men-

schen aus dem Gondel-Käfig ausgestiegen, da sausten sie auch 

schon wieder davon. Sie waren, einer nach dem anderen, mit ihrem 

ganzen Geschirr an ein Drahtseil gehängt worden, das viele hundert 

Meter weiter und viele Meter tiefer auf der anderen Seite eines Tals 

auf der nächsten Plattform festgemacht war.  

Die Menschen flogen sozusagen auf dem Rücken liegend durch die 

Luft – und sahen eigentlich nur den Himmel, denn ihr Bauch und ihr 

Gesicht zeigten nach oben. Nur ich habe unter mir die Bäume gese-

hen, denn ich steckte ja in Wolfgangs Windjacke und blickte aus dem 

Kragen heraus, nach unten.  
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Das war schaurig und schön und ich habe mächtig gepiepst vor 

Schreck und Freude. Den meisten Menschen ging es ähnlich. Einige 

haben gelacht, andere haben geschrien. Denn manche von ihnen 

fanden den Flug über die Bäume lustig, manche hatten Angst. Alle 

Menschen hatten viel Zeit und viele Gelegenheiten zum Lachen und 

Schreien. Denn acht Mal wurden sie an ein Seil gehängt und nach 

der Sausefahrt wieder ausgeklinkt, weil sie acht solcher Seilbahnen 

benutzen mussten, bis sie wieder an der Ausgangstation landeten.  

Am längsten von allen konnte ich mir überlegen, ob ich vor Furcht 

oder Freude piepsen sollte. Denn nur einer der Menschen hat unter-

wegs so verrückt herumgezappelt, dass er stecken blieb und nicht 
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weiter kam. Natürlich Wolfgang. Da hingen wir dann eine ganze Wei-

le über den Wipfeln und unter den Wolken, bis Wolfgang auf die Idee 

kam, sich mit den Händen weiter zu hangeln. Zum Glück kam uns 

unterwegs ein Helfer entgegen, der kaum geschimpft und uns abge-

schleppt hat. 

Leider konnte ich gar nicht mit Wolfgang schimpfen, denn damit hätte 

ich mich verraten. Im Auto bin aus der Jacke geschlüpft und habe so 

getan, als ob ich die ganze Zeit den Rucksack bewacht hätte. In ei-

nem Punkt musste ich schließlich Wolfgang zustimmen. Jedenfalls 

fast. „Siehst du“, sagte er zu Petra, „es war doch gut, eine Windjacke 

anzuziehen. Ich war der einzige, dem es da oben über dem Urwald 

beim Fliegen nicht kalt geworden ist!“  

Erleichtert, begeistert und atemlos grüßt dich deine 

 

 

Nachschrift:  Erzähle auch deinen Brüdern nichts von diesem Aben-

teuer. Die basteln sonst im Wald einen „Sky Trek“ und fallen vom 

Himmel. 
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Vom Fotografieren 

Liebe Friederike! 

Wolfgang hat ein Spielzeug dabei. Das ist ein kleiner Fotoapparat. 

„Klein aber oho!“ sagt er immer und tut so, als ob ihm dieses Teil 

überhaupt nicht wichtig sei. Aber das glaube ich nicht. Er vergisst 

zwar ziemlich oft, sein Portemonnaie einzustecken, manchmal ver-

gisst er sogar, seine Mütze aufzusetzen und jammert abends über 

Sonnenbrand. Aber er vergisst niemals, seinen Fotoapparat ein-

zustecken oder an den Gürtel zu hängen. 

Wenn wir unterwegs sind oder irgendwo herumsitzen, dann sieht er 

die Gegend nicht, wie sie ist, sondern wie sie als Bild an der Wand 

oder in einem Buch aussehen würde. Wenn er wirklich ein Foto ma-

chen will, dann sagt er übertrieben beiläufig „ich muss mal eben 

knipsen“ – und fummelt sehr lange an dem Apparat herum, hüpft von 

links nach rechts, vor und zurück, bevor er endlich auf den kleinen 

Knopf drückt, auf dass die Kamera „Knips“ sage.  

Und dann blickt er ganz lange auf die Rückseite von dem Apparat. 

Dort kann man das Bild sehen, das er gerade eingefangen hat. Am 

Abend sieht er sich alle Fotos an, die er im Laufe des Tages ge-

schossen hat. Und was sieht er dann? Blumen. Fast nur Blumen. Die 

interessieren ihn eigentlich gar nicht und er hat gar keine Ahnung, 

wie sie heißen. Aber seine Kamera hat eine spezielle Einrichtung 

zum Fotografieren von Blumen und Wolfgang ist sehr stolz auf die-

ses „Feature“ (eines Tages erfahre ich bestimmt, was ein „Feature“ 

ist).  

Manchmal treffen wir Leute mit viel größeren Fotoapparaten und die-

se Leute fummeln noch länger an ihnen herum, um weit entfernte 

Dinge zu knipsen. Dann lästert Wolfgang: „Der hat wohl Schiss vor 
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einem Nahkampf!“ Wenn er besonders neidisch auf solche Fotogra-

fen ist, dann erwähnt er scheinbar beiläufig: „Früher hatte ich auch 

so einen Apparat. Und ich konnte jedenfalls damit umgehen“.  

Ich vermute, er ist neidisch, weil seine eigene Kamera so klein ist. 

Deshalb fotografiert er Blumen – und weil Petra es wünscht. Denn es 

ist fast immer Petra, die sagt: „Knips mal diese Blüte. Und die da 

auch.“  

 

Petra hat keinen Fotoapparat. Manchmal darf sie zwar mit Wolfgangs 

Kamera ein Bild machen, aber dann sagt Wolfgang entweder: „das 

Foto wird sowie nichts“ oder: „das war wieder verwackelt“. Später 

bewundert er die, selbstverständlich gestochen scharfen, Bilder.  

Es grüßt dich und deine Familie, deine 

  

Nachschrift:  Liebe Friederike, gibt es Menschen, die ohne Fotoap-

parat verreisen?
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Vom Reisen 

Liebe Friederike, 

Heute ist unser letzter Tag in Costa Rica. Wolfgang hockt traurig auf 

dem Balkon vor unserem Hotelfenster und ich liege im Bett, weil mir 

gar nicht wohl ist. Ich weiß sogar, warum mir nicht wohl ist. Morgen 

reisen wir ab und das bedeutet: wir müssen unsere Koffer packen, 

wir müssen zum Flughafen fahren und wir müssen ins Flugzeug stei-

gen. Wir müssen mit dem Flugzeug sogar fliegen.  

 

Das Fliegen wäre ja gar nicht so schlimm – aber man muss dann 

immer so furchtbar lange warten, bis es los geht. Stundenlang steht 

man im Flughafen herum, bis man sein Gepäck aufgegeben hat (ich 

finde ja, das müsste man „abgeben“ nennen), bis man eine soge-

nannte Boardingcard erhalten hat, bis man einsteigen darf und bis 

das Flugzeug abfliegt. Dann fliegt man viele Stunden lang und lang-

weilt sich. Dann landet das Flugzeug – und man ist noch immer nicht 

am Ziel, denn man muss umsteigen und die Warterei wiederholt sich.  

So war es jedenfalls auf der Hinreise, so wird es auf der Rückreise 

bestimmt wieder werden. Und wenn wir in Deutschland angekommen 
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sind, dann müssen wir auch noch irgendwie nach Hause kommen. 

Bestimmt erwartet uns niemand am Flughafen, niemand begrüßt 

uns, niemand freut sich darauf, uns wieder zu sehen und niemand 

bringt uns nach Hause.  

Es ist alles ganz furchtbar, mein Hals tut weh, mein Bauch auch und 

mir selber geht es auch ganz und gar nicht gut. Sogar das Bett ist 

irgendwie furchtbar unbequem. Eigentlich waren alle Betten unbe-

quem, in denen ich während der Reise geschlafen habe. Und das 

Essen hat mir nie so gut geschmeckt, wie zuhause. Außerdem war 

es meistens zu heiß in Costa Rica und ich konnte mich mit nieman-

dem wirklich unterhalten, weil niemand Deutsch gesprochen oder 

gepiepst hat. Du warst nicht da, niemand hat mich geärgert, nicht 

einmal deine Brüder Tjaard und Marten. Alle Menschen und Mäuse 

waren so fürchterlich nett zu mir, dass es richtig unangenehm war. 

Manchmal sehne ich mich nach einer Zurechtweisung. Ehrlich! Dann 

weiß ich wenigstens, dass man mich ernst nimmt. 

Na ja, ich habe ein paar ganz interessante Mäuse und Menschen 

kennen gelernt. Ich habe auch ein paar Sachen erlebt, mit denen ich 

später angeben kann. Ich bin immerhin mit dem Flugzeug geflogen. 

Ich habe Vulkane gesehen, ich habe meine Pfoten in ein Meer ge-

tunkt (ich werde ganz cool sagen: „ich bin im pazifischen Ozean ge-

schwommen und habe nach Korallen getaucht“), ich bin über einen 

Urwald geflogen (ich werde sagen: „ich habe mich einige Male durch 

den Dschungel gekämpft“) und ich habe im Mangrovenwald ein Kro-

kodil gesehen. Ich werde erzählen, dass dieses Krokodil zehn Meter 

lang war, dann bewundern mich die Leute und denken, ich wäre 

schrecklich mutig. Noch mehr werden sie mich bewundern, wenn ich 

behaupte, ich hätte fünf Krokodile gesehen und eins hätte ich gefüt-

tert. Selbstverständlich das größte und es hätte aus dem Maul ge-

stunken und nach mir geschnappt.  
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Genau! Ich werde auch erzählen, wie ich drei chinesischen Reporte-

rinnen den Weg nach Pupacuco gezeigt habe. Ich werde behaupten, 

dass Pupacuco eine uralte Indianerstadt gewesen sei, die ich als 

erste deutsche Maus im Urwald entdeckt habe und dass daraufhin in 

allen chinesischen Zeitungen darüber geschrieben wurde – mit Fotos 

von mir und der Mumie des letzten Häuptlings oder Königs aller In-

dianer. Die Reporterinnen, so werde ich sagen, wären ganz erstaunt 

gewesen, dass ich als deutsche Maus perfekt Spanisch, Englisch 

und Chinesisch sprechen kann. Das alles und noch viel mehr werde 

ich zu Hause erzählen! Dabei musst Du wissen, dass es die Stadt 

Pupacuco gar nicht gibt. Ich habe sie und ihren Namen eben erst 

erfunden. Aber das sage ich nur Dir und nicht den anderen. 

Gerade kommen Petra und Wolfgang wieder und behaupten, sie wä-

ren in einem bedeutenden Museum gewesen und sie wüssten jetzt, 

dass in ganz Costa Rica keine Indianerstadt zu finden wäre. Die lü-

gen doch wie gedruckt! Und dann wollen sie mich trösten: „Das beste 

beim Verreisen ist die Heimkehr, weil man wieder im eigenen Bett 

schlafen kann“. Was für ein Quatsch. Das beste sind in Wirklichkeit 

die Geschichten, die man erzählen kann! 

Das schreibt dir, liebe Friederike, in ihrem letzten Brief aus Costa 

Rica deine Maus 

 

Nachschrift : China soll übrigens auch ganz toll sein. 
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Nachwort 

In Costa Rica ist es warm ge-

wesen, in Deutschland war es 

mir und Petra sogar in der Ei-

senbahn kalt. Aber zum Glück 

hattest du, liebe Rieke mir ja 

warme Wollsachen mitgegeben! 

Ich freue mich schon jetzt auf 

die nächste Reise. Vielleicht mit 

dir zusammen? 

Das war es, was ich noch sagen wollte. Deine 

 

Nachschrift:  Costa Rica ist ein Land, das zwischen Nordamerika und 
Südamerika liegt. Es grenzt an die Länder Nicaragua und Panama. Außer-
dem liegt es zwischen zwei Ozeanen. Von Westen schwappt der Pazifik an 
seine Grenze, vom Osten der Atlantik, der in dieser Gegend der Welt eine 
riesige Bucht bildet, die man Karibik nennt). 
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